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Homosexuelle Gefuhle und Entwicklungen

in der Kindheitl

Vorbemerkung

In meinem Beitrag nähere ich mich dem Thema gleichgeschlechtiicher Ge-

flihle und Entwicklungen in der Kindheit von drei Seiten: zunächst auf

theoretischem Wege, dänn durch einen Bericht über Gespräche mit p.sycho-

sozialen Fachkrä{ten und schließlich durch eine Hinwendung zu Folgerun-

gen flir die pädagogische Pra-xis. Die Ausführungen im ersGn.Teil dienen

äazrr, d.n praxisbezogenen Arregungen einen theoretischen Rahmen zu ge-

ben.DurchdieErkundungenirnzweitenTeilsollverdeutlichtwerden,tn
welcher weise die tachücüe Haltung zur Homosexualität die Art der wahr-

nehmung und des Handelns Prägt.

Bevor ich beginne, möchte ich auf ein Quellenproblem aufrnerksam ma-

chen.SehrvieleAussagenzumThemasindausschließItchretrospektivge-
wonnen, sel es aus psychotherapeutischen Behandlungen Erwachsener oder

aus der Befragung Erwuchsenei nach ihren Erinnerungen' Eine weitere Ret-

he von Annahmen starrunt aus dem klinischen Kontext' kennt also homose-

xuelie phänomene nur im Rahmen seelischer Störungen und ist daher. mtt

dem Risiko der generalisierenden Pathologisierung belastet' Eine dritte

Gruppe von Aussägen kommt im Blick auf ,,normales Alltagsleben von

Kindem" zu dem raschen Ergebnis: ,,Das gibt es bei uns nicht' höchstens

als Schimpfworf ". Man.sehe und höre' so Fachkräfte in Schule oder Hort'

nichts deigleichen. Die hier unterstellte Nichtexistenz ist' ebenso wie die

Entwertung, ein Ausdruck des Homosexualitätstabus'

Bei der Auseinandersetzung mit gleichgeschlechtlichen Entwicklungen

sollte daher immer mrtrefl"ftiert w.rden, dass die Dimensionen sozialer

Tabuisientngsowiek/irjschund'retrospektivbeeinfl|lssterWahrnehmun-
gen den Gegenstand stark farben.

Welche Möglichkeit haben wir überhaupt, homosexuelle Gefiihle und Ent-

wicklungen von Kindem nicht retrospektiv, sondern alauell, nicht kiinisch,

lD"*.T"-,"**"erweiterteFassungmeinesAufsatzes"GleichgeschlechtlicheOn-

"nii"*ng"n 
von Mädchen- und Jungän * eine Herausforderung an die Pädagogik"

(Schmauch 2008).

:ä
1.,j

I

sondern im Alltag und nicht
wahrannehmen? Dazu soll eine

tabu-behaftet, sondem unvoreingenommen
Betrachhrng der folgenden Bilder dienen.
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, Mit dem ersten Blick können wir innige Blicke zwischen vater und Sohn,

Umarmungen zwischen Jungen im Grundschul- und im Jugendaiter wahr-

nehmen, Jb.nro zärtliche Z-uneigung und Innigkeit zlvischen lvlufter und

kleiner Tochter, zwischen Mädchen im Kiridergarten- und im Teenageral-

Gleichzeitig kann es anders sein und dafür brauchen wir einen zlveiten

Blick auf die Bilder: Die Szenen können bei jedem der Mädchen und Jun-

genmiterotischenGeflihlen,sexuellerAnziehungundleidenscha{ilichen
fu,mschen einhergehen. Das kleine Mädchen kann sexuelle Phantasien über

sich und seine Mutter haben, der Junge kann eine sexuelle Anziehung dem

Vater gegenüber empfinden, und das kann bei beiden Eingang hnden in

MastuÄa"tionsphantaiien. Die Gefühie der befreundeten Mädchen bzw. der

Jungen flireinander können mit Emegung, vielleicht auch mit sexuellen

Spiälen verbunden sein. Die beiden Jugendlichen können ineinander ver-

lilbt sein, vielleicht sexuelle Erfahrungen miteinander machen'

Es sind die gleichen Sifuationen, nicht völlig andere, außergewöhnliche' in

denensichheterosexuelleoderhomosexuelleGefiihleundEntwicklungen
ergeben. Der erste Blick, den ich als normativen Normalitätsblick bezeich-

nÄ könnte, sieht Zuneigung in den Bildern und betont vieileicht: "ganz
normale, natürliche Zuneigung und unschuldige Innigkeit"' und er möchte

sich gegen das Für-mögll.i-ftätt." homosexueller Triebwünsche in den ab-

gebildeten Szenen verwahren' Das Sich-Verwahren lässt uns spüren' wre

Lanig das Homosexualitätstabu uns den zweiten Blick verbieten' ihn als

anstoÄig verwerfen will. Auf den Blick und das, was rnan mit ihm wahr-

nimmt,-komme ich später bei den Praxiserkundungen zurück'

I. Theoretische Überlegungen nr homosexueilen

Entwicklungen in der Kindheit

Bis heute ist ein Rätsel, wie eigentlich das entsteht was wir ,,sexuelle ori-
entierung.. nennen, auch, wenn wir die Einflussfaktoren aufzählen können'

WieundwarumdiesexuelleBesetzungvonSzenenundPersonen'dieVer-
knüpfungzwischenSeelischemundSexuellemgeschieht,dasist.so^wentg

",, 
g..itn wie die verknüpfung zwischen dem seelischen und Somati-

schen. Beide vorgänge, Sexualisierung wie Somatisierung, entziehen sich

weitgehend dem üeo6achtenden bzw' theoretischen Zugriff' Nach Winni-

coniat (kindliche) Sexualität zunächst einmal nur erwas zu tun mit,,der

FähigkeitderGewebe,inErregungzugeraten..(Winnicott1980'146).
Abeiwas wird für wen &us welchen Grunden sexuell und genital erregend,

was wird zu elner sexuellen Bahnung, und was geht unter? was wird später

verlötet und nachträglich sexualisiert, zu einer sexuellen Schlüsselszene

oder ..zentralen Mastirrbationsphantasie" (Laufer/Laufer 1989)? Was wird

zu einer flexiblen, was zu einer stabilen sexuellen Orientierung? Dazu zu,
nächst zwel Beispiele.

Ein kleines Mädchen sieht, wie ihre wunderschöne Mutter im Unterrock
vor dem Spiegel ihr langes schwarzes Haar bürstet, und sie wünscht sich
vielleicht, genau wie sie oder gar noch schöner und fi.ir den Vater die
schönste zu sein - oder sie empfindet ein leidenschaftliches erotisches ver-
langen nach der Mutter. Das kleine Mädchen reitet verzückt auf den Knien
oder Schultem des Vaters, und in der gemeinsamen Begeisterung will sie
vielleicht genauso groß, wild und lustig sein wie er und die Mutter erobern
- oder sie will in der Phantasie von seinem aufregenden männiichen Körper
und Geschlecht Besitz ergreifen. ob letztlich jeweils die Identifizierung
oder das Begehren stärker sein wird oder ob es beides geben wird und,
wenn ja, in welcher Intensirät und Mischung, das kann niemand voraussa-
gen. Bezogen auf den Fokus Homosexualität bedeutet das: Es lässt sich
nicht voraussagen, ob sich aus den Erlebnissen erregende gleichgeschlecht-
liche Phantasien oder Gefühle oder konkretes Verhalten und Liebesbezie-
irungen entwickeln und ob diese zu Elementen einer lesbischen ldentitär
und Lebensweise zusammengesetzt werden. Bei dem fiktiven kleinen Mäd-
chen sind verschiedene Mischungsverhältnisse denkbar, und eine heterose-
xuelle Entwicklung ist ebenso möglich wie eine homosexuelle. oder auch
beides zu unterschiedlichen Zeiten, - auch wenn psychoanalytische und an-
dere Entwicklungstheorien fast ausschließlich den heterosexuellen verlauf
thematisieren: ,,Das kleine Mädchen verliebt sich in den Vater'. (vgl. exem-
plarisch Mertens 1997;vgl. andererseits S. Freuds Konzeption des vollstän-
digen Ödipuskomplexes, Freud I 969/1 I 923, 261).

Ein kleinei Junge macht erregende Raufspieie mit seinem Vater, liebt es,
hingebungsvoll von ihm überwältigt und im Spiel zärtlich aufgefressen zu
werden. Aus der Hingabe mag eine lustvolle Komponente einer späteren
homosexuellen Enrwicklung werden - oder aber ein homoerotisches Ere-
ment in der im Übrigen heterosexuellen Orientierung eines Mannes. Der
kleine Junge benihrt den Busen der Mutter - und er mag in diesem Moment
vor allem wünschen, wie sie zu sein, ihren vom Vater begehrten Körper zu
haben, oder er mag sie aufregend tinden, begeken und in der phantasie für
sich selber wollen. Diese Momente sind einzelne in dem Strom von Mo-
menten, der das Leben ausmacht, sind Teile in einem noch nicht fertig zu-
sammengelegten Puzzle von Ereignissen, Gefi.ihlen, Erregungen und phan-
tasien. Erst im Nachhinein, so glaube ich, werden sie sich zu einer Ge-
schichte in der einen oder in der anderen Richtung aujieihen, sich zu dem
Gefühl verdichten: ,,lch habe immer schon in der und der Weise emofun-
den".

Erwachsene können nicht beeinflussen, was sich durchsetzen wird, das he-
tero- oder das homosexuelle Begehren. Erziehung kann Schuldgefühle und
Angst erzeugen. Aber sie kann heterosexuelle Liebesgefi.ihle so wenig er-
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zwingen wie sie mit Repression und Tabuisierung verhindern kann, dass

Madäen und Jungen gleichgeschlechtliche Liebesgefühle und Phantasien

haben. Das Gleicie gitt ,rmgeLehtt - auch homosexuelle Orientierung ist

nicht herbeiführbar. Beeinflussbar ist der Leidensdruck, ob also Mädchen

und Jungen, die sich gleichgeschiechtlich entwickeln, an ihren Geflihlen

verzlveifeln und sich zu hassen beginnen oder ob sie einen glimpflichen

coming-out-Konflikt im Rahmen,pormaler" Adoleszenzkonflikte durch-

laufen können.

Die Mehrheit homosexueller Mädchen und Jungen eriebt auch heute ein

schwieriges coming-out. Das gilt trotz der Erleichterungen durch die im In-

ternet mäglich gewordenen Formen von unterstützung, Information und

Austausch. Diese ermöglichen in der Tat ein ,,online-conting-out" - zu-

mindest den Jugendlictren, Oie Ztgang zu einem Rechner haben -' während

aber das reale öoming-out, das Gespräch mit dem direkten Gegenüber' El-

temundGleichaltrigen,vielfachsoangstbesetztbleibtwiefrüher.Diesbe-
iegen verschiedene itudien zur psychosozialen Situation lesbischer, schwu-

leiund bisexueller Jugendiicher (Beriiner Senatsverwaltung flir Schule' Ju-

gendundSportlggg;NiedersächsischesMinisteriumfürFrauen'Arbett
ind Soziaies 2001; Watziawik 2003' DoraisÄajeunesse 2004' Simon

2008).

Zum Begriff der sexuellen Orientierung

Aus der vergleichenden Sexualforschung ist bekannt, dass die Verbreitung

von Homosexualität in allen Geselischaften und Epochen gleichbleibend

geringist:DasSpektrumderSchätzungerireichtvon2/obis10%'sodass
*i. 

"io"n 
Durchschniftswert nehmen und schätzen können, dass der Anteil

homosexueller Frauen und Männer an der Bevölkerung bei etwa 57o liegt'

Eine Geseilschaft kann durch ihre sexualpolitik, sei sie repressiv, sei sie Ii-

beral, diesen Anteil nicht beeinflussen, wohl aber eine Situation' in der

gleicirgeschlechtliches Leben respektiert und sichtbar oder.aber. geächtet

ind virsteckt ist. In dieser Perspektive auf den prozentualen Anteil er-

scheint Homosexualität als etwas Fixes, Eingegrenztes, das eine kleine

Minderheit betrifft, sei es als diskriminiertes Kollekiv, sei es als frei ge-

wählte Gruppe. Aus einer anderen Perspektive wird deutlich, dass sexuelle

orientierung und damit Homosexualität aber zum Teil auch bewegliche,

sich verändimde Phänomene sind, sowohl als Geflihle wie in biografischer

und historischer Hinsicht. Es erscheint mir weiterflihrend, beide sichtwei-

sen zu verwenden.

Die herrschende sexualwissenschaftliche Auffassung war bis vor einiger

Zeit, dass die sexuelle orientierung - sei es aufgrund gene_tischer Dispositi-

on,seiesaufgrundsozialerErfahrunginderKindheit-frtihfestgelegtist
und generell rinveränderbar bleibt (Money 1988)' Neuere empirische Studi-

en, ärunter auch die von Kinnish, Strassberg und Tumer (2004), weisen je-
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doch darauf hin, dass die sexuelle orientierung nicht bei allen Menschen
g-leichmäßig festgelegt, sondem in unterschiedlichem Grad flexibei ist
(Kinnish/Strassberg/Turner 2004,3'r). Dies gilt für hetero, wie homosexu-
elle Menschen. Dabei regen mehrere studien ftr Frauen eine flexiblere, Iiir
Männer eine stabilere sexuelle Orientierung nahe (a.a.O., 2g).

Eine m,odeme psychoanalyische Sicht auf sexuele orientierung fasst udo
Rauchfleisch zusarlmen: Die sexuelle orientierung oder auJh die Ge_
schlechtspartner-orientierung beziehe sich auf das bevorzugte Geschlecht
des ceschlechts- oder Liebespartners. ,,Hetero-, Homo- und Bisexuarität
können wir als Kristallisationspunkte auf einem Kontinuum der sexuellen
orientierung betrachten, das sich zwischen den Exhempositionen ,aus-schiießlich heterosexuel' und,ausschrießrich homosäxuell, rd;.
(Rauchfleisch 2002,280:).Im Brick auf die Dimensionen sexueller orienti.-
rung zählt für den Autor.,,nicht nur das manifeste Kontaktverhatt.n g.g"rr-
über Sexualpartnern (...), ebenso wichtig (sind) die erotischen und sexl:.ilen
Phantasien, die sexuelle Attraktion, die emotionalen und sozialen prrfr.;;-
zen, der Lebensstil und die Selbstdefinition (...)., (ebd.).

während der Aspekt des serbstgewährten Lebensstils im Blick auf, Kindheit
nicht passt, gehören andere Dimensionen wie das Kontakrv.rtarten (i.8.
sexuelle Doktorspiele), phantasien, ceflihle der sexuellen Anziehung'und
des verliebtseins, bevorzugte soziale Beziehungen wie innige Freundichaf-
ten, zum Kindesalter und können in ihrer eualität ,o*äil g.g"n_ *i"
gleichgeschlechtlich sein. wenn wir das z'vor genannte Forsclir-'igsergeb-
nis von Kinnish et al. aufgreifen - dass die sexuerte orientierung ,i*nil.i
a.[en Menschen gleichmäßig festgeregt, sondem in unterschiedlichem Grad
flexibel ist -, so können wir davon ausgehen, auch unterschiedrichen Kin-
dern zu begegnen: den einen, bei denen sich ein sexuell noch offenes, wi-
dersprüchliches und sich verändemdes Nebeneinander von phantasien, ar-
fraktion, Gefühlen, verhalten und Selbstdefinitionen findet, und den ande-
ren, die eine frtih festgelegte, unverrückbar,,fertige" *.*.r.il" orientierung
haben. ln jedem Fall aber haben sich die Kinder beider Seiten damit ausein_
anderzusetzen, dass der Druck der Gleichaltrigen in hohem Maß normativ
ist, Normalität fordert und dass nur Heterosexualität akzeptiert wird - auch
wenn in einigen rechtlichen, medialen und ailtäglichen Bäreichen eine par-
tielle normative Lockerung festzustellen ist.

Zur lesbischen Entwicklung

Neben Barbara Gissrau (1993) und Mechthild Zeul (r993) hat Eva poluda
(2007) in den letzten Jahren überregungen zur weiblichen homosexuellerr
Entwkkiung vorgelegt, die auf ihrem Konzept der weibrichen psychosexu-
ellen Entwicklung aufbauen. Hervorheben möchte ich hier potuaäs Auffas-
sung von der grundsätzlich örderrichen eualität von Homoerotik in der
Mutter-Tochter-Beziehung. Die Autorin glaubt, dass die psvchosexuelle
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, Entwicklung des Mädchens in dem Maß gelingt, in dem die Beziehung zwr-

schen Mutterund Tochter,,(...) von Begehren qualifrziert ist. Nur in die-

sem Rahmen kann eine sexuelle Identifizierung in Gang kommen ("')' die

schließlich eine genügend aggressive Auseinandersetzung nvischen beiden

zulässt, bei der die Tochter sich emanzipiert (...)" (Poluda 2001 ' 47)'

Die Autorin benennt drei Niveaus, auf denen lesbische Entwicklungen -
wie heterosexuelle auch - beschrieben werden können. Eine unneurotische

Entwicklung ist nach Poiudas Ansicht möglich, wenn ,,genügend gute" El-

tern die Töchter gewähren lassen und ördern, ,.so dass sie in Frieden mit

ihren inneren Objekten leben können" (a.a'O', 45). Diese Töchter ,,akzep-
tieren das homosexuelle Tabu letztlich nicht und binden die Wut darüber

nicht ins Überich, sondern erhalten sie im lch zur Behauphrng ihres Begeh-

rens aufrecht" (ebd.). Bei lesbischen Frauen, die sich in psychoanall'tische

Behandlung begeben, unterscheidet die Autorin zwischen dem neurotischen

und dem frtihgestörten Enfwicklungsniveau und beschreibt die jeweils fypi-
schen konflikthaften bzw. narzisstischen Problematiken (ebd.).

Zur s chwulen Enwicklung

Das schon von anderen Autoren (Morgenthaler 1984, Friedmann 1993, Isay

1990) genannte ,,prägnante Gefühl, ,schon immer anders gewesen zu sein"'
(Dannecker 2007, 51), wird auch von Dannecker aufgegriffen' Der Autor

weist der mangelnden Geschlechtskonformität während der frtihen Kindheit

,,den Rang eines Prädiictors der späteren Homosexualität zu" (ebd', 58)' Der

Junge tritt in den Ödipuskomplex mit einer, so Dannecker, fertigen, wenn

auch latenten Objektwahl ein; sein phallisches wie passives Begehren gilt

dem Vater. Der Auto.r versteht es als Bestandteil der normalen homosexuel-

len Enfwicklung, dass der Junge in dieser Phase einige feminine Elemente,

Züge und Eigenschaften der Mutter zu übemehmen versucht, um auf sein

Begehren eine erotische Antwort vom vater zu erhalten. Er bezeichnet die-

sen Vorgang als Feminitätsschub, der typisch und nicht pathologisch sei

und der in der Regel mit der Bejahung des eigenen Körpers und Ge-

schlechts einhergehe und mit der grundsätzlichen Gewissheit des Jungen,

männlich zu sein (a.a.o., 60). Der Autor untersucht drei Varianten von vä-

terlichen Reaktionen auf ,,das in der ödipalen Phase auftretende homoeroti-

sche Verlangen und den mit diesem gepaarten Schuss Feminität" (ebd'' 62)

auf: Distanzierung, Geringschätzung, offene und brutale Feindseligkeit und

hält die Disranzierung für die häufigste Reaktion. Mit Blick auf die durch-

schnittliche Stabilität homosexueller Männer und auf die Summe der Ver-

letzungen, die sie als Jungen erlebt haben, meint Dannecker, ,,(..-) dass ihre

präödipale Entwicklung relativ günstig verlaufen ist und sie infolgedessen

über ein stabiles Kemselbst verfiigen, das es ihnen ermöglicht, den durch

die Zurückweisungen des Homosexuellen entstandenen Bruch im Selbst-

wertgefühl zu überbrücken und relativ ungestört zu leben" (a'a'O.' 64)'
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II. Erkundungen: Gespräche mit psychosozialen
Fachkräften

Um die bisherigen Aussagen um die Perspektive der direkten Beobachtung
zu ergänzen und um etwas über fachliche Haltungen zu erfahren, habe icn
Gespräche mit Professionellen aus den Bereichen Kindertherapie, Kin-
derpsychiatrie und Kindertagesbetreuung zu meinem Thema geführt. Aus
jedem Gespräch hebe ich hier einige markante Punlle hervor.

Meine erste Gesprächspartnerin, eine analytische Kinder- und Jugendli-
chen-Psychotherapeutin, sagte, dass sich in allen Therapien immer sowohl
heterosexuelle als auch homosexuelle Strebungen zeigten. Diese seien in ih-
rer Bedeufung immer hoch individuell und wie alle Gefühle der jungen pa-
tientinnen und Patienten im Kontext von Therapie, übenragungsbeziehung
und seelischer Störung zu sehen, wegen der sie in Behandlung seien. So be-
gegne sie als Therapeutin gleichgeschlechtlichen Geflihlen gri-rndsätzlich im
psychopathologischen Kontext. Sie analysiere genau die eigene homoeroti-
sche Gegenübertragung, Angsf und Abwehr. Wenn der patient homosexuell
fi.ihle und homosexuell werden wolle. folge sie ihm. auch wenn es ihr serbst

- aus gesellschaftlichen Grunden - lieber wäre, er würde es nichl werden.
Als ,,Knackpunl<t" bezeichnete sie die Gegenübertragung. Viele Therapeu-
ten, so meine Gesprächsparnrerin, wehrten homosexuelle übenragung und
Gegenübertragung ab - sie ertrügen sie nicht, und könnten dann nicht die
erforderliche innere Erlaubnis geben.

Mein zweiter Gesprächspartner war Kinder- und Jugendlichenpsychiater
und -therapeut an einer Universitätsklinik. Zur Frage, in welchen Formen
das Thema in der Kinäerpsychiatrie erscheine, sagte er, der Vorstellungs-
grund ,,Homosexualität" sei in den letzten fünfzig Jahren aus der Mode ge-
kommen. Die Mehrheit der homosexuell werdenden Mädchen und Junsen
sei nicht gestört. verhalte sich nicht atypisch und frihle sich in der Kindheit
nicht,,anders", tauche insofem in Therapie und psychiatrie nicht auf. In der
Klinik begegne er zwei Gruppen: Einerseits gebe es die Kinder und Jugend-
lichen, bei denen Geschlechtsidentitätsstörungen feststellt werden (ICD 10,
F 66), die sich mehrheitlich aber nicht transsexuell, sondem homosexuell
entwickeln. Andererseits gebe es Jugendliche mit schweren Coming-out-
Konflikten, die ,,eigentlich" nichts gegen das Lesbisch- oder Schwulsein
haben, aber um keinen Preis seibst lesbisch oder schwul sein wollen. Sie rit-
ten und kämpfen dagegen an, denn immer noch sei es frir Jueendliche das
Allerschlimmste, vor allem durch den Druck der Gleichaltrigei.

Das dritte Fachgespräch fi.ihrte ich mit vier Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern eines Kinderhortes für sechs- bis zwöl!ährige schülerinnen und Schü-
ler. Zwei Wochen vorher hatte ich ihnen einen Fragebogen zugesandt, in
dem es um die genaue Wahrnehmung von Gefi.ihlsäußerungen und Verhal-
tensweisen von Mädchen und Jungen gegenüber Erwachsenen, Kindern und
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[doien gleichen Geschlechts ging. Meine Gesprächspartner sagten, der Fra-
gebogen habe ein ungewohntes Thema berührt und neue Sichtweisen aus-
gelöst. Eine Pädagogin berichtete, ihre bisherigen Einstellung ,,Ich habe da

doch kein Problem, ich bin doch offen" sei einer anderen Haltung gewi-

chen: ,Jch habe da noch nicht speziell hingesehen. " Und. ,,Es ist wenig
LYissen da."

Zwischen Mädchen, insbesondere den jüngeren, gebe es sehr viel körperli-
che Intimität. ,,Sie gehen zuso.mmen aufs Klo, ziehen sich die Hose runter
und erzählen sich viel Intimes". Zwei Sechsjährige hätten zur Pädagogin

gesagt: ,,Sollen wir dir mal zeigen, wie wir knutschen'? " Sie hatten heimlich
geübt und zeigten nun strahlend, wie sie einander küssten. Im Umkleide-
raum des Schwimmbads seien die Mädchen unbefangen mit ihrer Nacktheit
und sagten: ,,Kuck mal, ich hab schon Busen." Mädchen hätten in ihren
Zweier- und Dreierfreundschaften eine Innigkeit, die vom Kuscheln über

Eifersucht und Krankungen bis hin zu Zickigkeit changiere. Das Team erin-
nerte sich an Farina, ein damals zehnjähriges Mädchen, das für ein anderes

Mädchen schwärmte. Wenn Farina mittags von der Schule kam, fragte sie

immer als erstes, ob Nicole schon da sei; einmal sagte die Pädagogin'

,,Gell, du magst die?" - ,,Ja, sey'tr", antworlete sie. Farina woilte ein Foto
von Nicole und himmelte sie an, aber Nicole wies Farina völlig zurück'

Unter den Jungen, so die Pädagogen, gebe es Nähe und Zärtlichkeit im Ver-
gleich zu den Mädchen seltener: ,,Sie distanzieren sich ilüh voneinander.

Nrihe und Zärtlichkeit hören oft schon im nveiten Schuliahr auf." Immet
wieder gebe es mal einen älteren, d.h. zehnjährigen Jungen, der Berührun-
gen suche, aber keine Gegenliebe in seiner Altersgruppe finde. Masud sei

zum Beispiel deutlich auf der Suche nach Zärtlichkeit; er wende sich an die

Kleinen - die Sechsjährigen -, nicht weil sie klein sind, sondern weil sie,

anders als die Gleichaltrigen, Zärtlichkeiten noch erlauben. Er schmuse mit
den Kleinen. Einmal, als Masud allein war, habe der Pädagoge ihn ange-

sprochen: ,,Gell, du bist gern zcirtlich? ", und er habe gesagt: ,,Ja, stimmt "

Auch Jorgos, einer von den älteren Jungen, habe zärtliche Bedihfnisse.
Nach der Erfahrung der Pädagogen wird er Schwierigkeiten bekommen,

wenn er älter wird. Die andern werden ihn zurückweisen und sagen: ,,Biste
schwul? " - ,,Nee", muss er dann sagen, egal, wie er empfindet.

Aus den Erkundungen lässt sich erkennen, wie die innere fachliche Haltung
zur Homosexualität die Art der Wahrnehmung und des Handelns prägt.

Beide Therapeuten reflektierten die Besonderheit des klinischen Rahmens

und hielten eine verallgemeinernde Verknripfung zwischen seelischer Stö-

rung und homosexueller Entwicklung flir falsch. Im Blick auf eigene Ge-
genübertragungen erlebte ich sie als differenziert, bewusst und erlaubend-

Sie beschrieben ihre Einstellung als Ausnahme und äußerten sich kritisch
über ablehnende Haltungen bei ihren Fachkolleginnen und -kollegen.
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Die pädagogischen Fachkräfte im Kinderhort konnten durch ihre größere
Offenheit wahrnehmen, dass Mädchen und Jungen auf vielfültige Weise
gleichgeschlechtiiche Gefühle zum Ausdruck brachten: Anlehnungs- und
Benihrungsbedürfnisse, Zärtlichkeitswünsche, Doktorspiele, Eifersucht,
Verliebtheit, Anhimmeln, Schau- und Zeigelust, erotische und genitale In-
teressen. Dies zeigte sich bei jüngeren Kindem direkter als bei älteren, bei
lvlädchen unbelangener und anhaltender. bei Jungen fniher abgewehn. Die
Halfung der befragten Fachkäfte erschien mir ais einfühlsam und selbstkri-
tisch.

III. Anregungen für die pädagogische Praxis
In diesem Teil wende ich mich der pädagogischen Dimension der anfangs
ausgeführten theoretischen Ürberlegungen zu. Was bedeutet es flir die Sicht
auf Madchen und Jungen und fi.ir den Umgang mit ihnen, wenn wir, poluda
(2007) und Dannecker (2007) folgend, homosexuelle Geflihle und Entwick-
lungen bei ihnen ftir ebenso selbstverständlich möglich halten wie heterose-
xuelie Entwicklungen?

1) Zunächst einmal lässt sich Poludas Verständnis von den unterschiedli-
chen Entwicklungsniveaus, auf denen sich lesbische Entwicklung zeigen
kann, in den pädagogischen Alltag übertragen- Fachkräfte begegnen dort
unterschiedlichen Mädchen - solchen, die unneurotisch und relativ stabil
sind und die Krise des inneren und des äußeren Coming-out überwiegend
unbeschadet bestehen werden, auch, weii ihnen ausreichend Ressourcen in
ihrem sozialen Umfeld zur Verfrigung stehen. Daneben werden sie auf
Mädchen treffen, die sich lesbisch entwickeln und unter neurotischen Angs-
ten leiden, uhd andere, die schwerer gestört, depressiv oder drogenabhängig
sein mögen. Diese bringen ungünstige innerpsychische Voraussetzungen
mrt, ,,um den Bruch im Selbstwertgefühi zu überbrücken" (vgl. Dannecker
200'7 , 64), der durch die Zurückweisung ihrer Homosexualität entsteht. Für
sie kann es besonders schwer sein, das innere Anderssein zu ertragen und
das äußere Nicht-Dazugehören, die äußere Ausgrenzung auszuhalten. Für
die Bewältigung der unvermeidlichen Konflikte rund um das Coming-out
fehlen ihnen häufig die erforderlichen sozialen Ressourcen.

Weiterhin bietet Poludas Blick Anregungen für einen offeneren Blick von
pädagogischen Fachkräften auf Mädchen; dazu zwei Beispiele. Ich sprach
über mein Thema auch mit einer Grundschullehrerin und einer weiteren
Kindertherapeutin. Die Lehrerin sagte: ,,Vielleicht könnte ich durch polu-
das Konzept meine Brille, meine Scheuklappen deutlicher wahmehmen.
Denn wenn ich ein Mädchen mit erotischer Ausstrahlung sehe, dann sehe
ich sie automatisch nur als Traumbraut mit einem Mann vorm Altar. Mir
fehlte bisher völlig die Phantasie, sie als Traumfrau fiir eine schöne Amaza-
ne vor mir zu sehen". Die Kindertherapeutin überdachte ihre Behandlungs-
erfahrung mit Mädchen und stellte fest, dass sie homoerotische Beziehunss-



szenen grundsätzlich immer als Abwehr wahrnimmt: ,,Wenn mir ein süßes

siebenjähriges Mädchen Geschenke gibt, mich anlächelt, zauberhaft zu mir
ist und mir was vorturnt, so sehe ich darin, wie sie feindselige Gefühle und

Konkurrenz abwehrt. aber bisher nicht, dass sie mich begehrt und ideali-
siert."

2) Was lässt sich nun aus Danneckers Konzept für die Praxis folgem? Die
vom Autor gemeinten Jungen brauchen zunächst das, was Jungen überhaupt

brauchen, was wir in den letzten zwanztg Jahren in der Diskussion über

Jungensozialisation so oft erörtert haben und was offenbar so schwer zu fin-
den ist - ,,geeignete" männliche Liebesobjekte, die präsent sind. Zugewand-
te Männer, die keine Angst vor Konflikten, vor männlicher Nähe und vor
Homosexualität haben, die an Jungen auch zärtliche Bedürfnisse, ,,weibli-
che Einsprengsel", homoerotische Gefühle und überhaupt verschiedene

Aspekte und Arten des Jungeseins akzeptieren (vgl. WinterA{eubauer 2001;

Sielert 2002, Schmauch 2004, Schmauch 2005).

Während ,,geeignete" erwachsene männliche Objekte rar sind, herrscht an

Gleichaltrigen kein Mangel; das ist immerhin eine Chance, wenn man an

das Risiko der von Dannecker angesprochenen Vereinsamung denkt' Die
Pädagogen und Pädagoginnen des erwähnten Schülerhortes haben mir be-
richtet: ,,Wenn wir bei Tisch über das Schwulsein sprechen, so ist es das

enzige Thema, bei dem sie sich völlig verhärten. Bei allen anderen Themen

- Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen, zwischen deutschen und
ausländischen Kindem, islamischem oder christlichem Glauben - lassen die

Kinder im Gespräch irgendwann Differenzen zu, akzeptieren sie und sind

kompromissbereit. Aber nicht beim Thema Schwulseir." - Im Verlauf des

Gesprächs erinnerte sich das Team aber daran, dass die Jungen unter beson-

deren Bedingungen, bei viel Zeit und Vertrautheit miteinander, auch andere

Geflihle gezeigt hatten. So hätten sis in einer Ferienfreizeit mit Genuss

stundenlang zusarnmen geduscht und anlässlich einer gemeinsamen Über-
nachhrng im Hort im Toberaum aufgeregt und begeistert nackt miteinander
getobt. Aus Sicht der Hortmitarbeiterinnen und -mitarbeiter sollte es ge-

schützte Zeiter, Räume und Situationen geben, in denen Zärtlichkeit, lust-
volle Sinnlichkeit als efwas Selbstuerständliches entstehen können, zwi-
schen Mädchen und Jungen ebenso wie unter Mädchen und unter Jungen -
wozu es natürlich im Vorfeid einer wirklich guten Eltemarbeit bedürfe.

3) Bei fachlichen Cesprächen über Fortbildungsfragen zeigen viele soziaie

und pädagogische Fachkräfte zunächst keine Neigung, sich mit dem Thema

Homosexualität in ihrer Praxis zu beschäftigen. ,pas kommt bei uns nicht
vor", heißt es, oder: ,,Zu schwieng bei uns in der Einrichtung." - ,,Wir ha-
ben einfach dringendere Probleme", oder: ,,Dafi.ir haben wir haben ketn
Geid." - Erfahrungsgemäß löst das Thema mehr unterschwellige Beunruhi-
gung aus, ruft mehr Abwehr auf den Plan als andere Themen. Im Folgenden

möchte ich auf dem Hintergrund meiner langlährigen Erfabrung mit Veran-
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staltungen zum Thema der sexuellen orientierung einige Anregungen dazu
mitteilen, wie eine offene Haltung gegenüber gleichgeschlechtlichen Ge-
fühlen und Entwicklungen von Mädchen und Jungen ermöglicht und gefür-
dert werden kann.

Es macht Sinn, wenn Pädagoginnen und pädagogen das Thema nicht nur
dem Über-Ich (vgl. dazu Baiint schon 1938), dai lieißt, der Folgsamkeir ge-
genüber dem gesetzlichen Auftrag und dem professionellen Anspruch iuf
verteidigung der Menschenrechte überlassen. Das Ich sollte mitbeteiligt
werden, zum Beispiel in Gestalt von Neugier und Ehrgeiz, und etwas Lusi-
gewinn muss schon auch dabei sein, denn ein ausgeschlossenes Es wird
sich anderwärts ,,hintenherum" rächen. selbstreflexion kann helfen, innere
verbote sich selbst und anderen gegenüber wahrzunehmen und biografische
Momente zu entdecken, in denen man als Mädchen, als Junge ui"ll.i.t t
selbst homosexuelle Gefühle oder Erlebnisse hatte. Sehr wirksam ist d.as
Experimentieren mit Einfühlung. Es bedeuret, zum Beispiel die perspektive
eines Jungen einzunehmen, der Hass auf Schwule und Lesben .*pfind"t.
oder eines Mädchens. die eigentlich nichts gegen Lesbisch- und Schwulsein
hat, es aber um keinen Preis selbst sein will, daran leidet und dagegen an-
kämpft. Es heißt, mit innerem perspektivenwechsei zu experiÄeitieren:
sich verlieben in eine gleichgeschlechtliche oder in eine gegengeschlechth-
che Person.

Bewusstere Beobacht'ng kann, wie in dem beschriebenen Hort geschehen,
bewirken, dass pädagogische FachkräIle in ihrem praxisfeld ein größeres
Spektrum von Ausdrucksformen gieichgeschlechtlicher Gefühle bei Kin-
dem wahmehmen: im spielerischen Ausleben von phantasien, in schau-
und Zeigelust, Anlehnungs- und Berührungsbedürfrrissen, Zärtlichkeitsbe-
kundungen, im Ausdrubk schwärmerischer und sehnsüchtiger Gefühle.
wenn man anerkennt, dass Homosexualität nicht als solches ein problem ist
und dass nicht alles an sich homosexuell entwickelnden Jungen und Mäd-
chen furchtbar problematisch ist, dann gehört dazu, dass sie gleichwohl ein
,,Recht auf Probleme" haben, auf gewöhnliche Schwierigkeiten mit Ent_
wicklungsaufgaben und auf spezifische probleme mit dem ersten Mal oder
dem Finden der ersten Liebe.

Nicht nur auf Halfung und wahmehmung, auch auf strukturelle Bedingun-
gen kommt es an. wie bei anderen Themen in der Kinder- und Jugendhilfe
- etwa bei Gender, Migration und Konfliktkultur - macht es Sinn, dass päd-
agogische Fachkräfte das Thema nicht als Einzelkämpfer angehen, rorrä"rn
sich im Team und mit der Leitung um eine gemeinsamen Auseinanderset-
zung und einen Konsens bemühen. Wenn dies gelingt, kann das Thema in
Leitbild und Konzeption eingebettet und reil der eualitätsstandards wer-
den. Gleichgeschlechtliche Lebensweisen und Gefühle können in Einrich-
fungen für Kinder und Erwachsene ebenso selbstuerständlich wahmehmbar
werden wie heterosexuelle Gefühls- und Lebensweisen. Dies kann in der



,Alltagssprache, in Flyem der Einrichtung, Programmangeboten und Bro-
'scHriän, 

in Aushängen am schwarzen Brett zu Filmen und Veranstaltungen

mit gleichgeschlechllichen Themen zum Ausdruck kommen' Das Angebot

einei Vemit^ng von Regenbogenfamilien an einer Kindereinrichtung und

eines Treffs für sie trägt zur SelbsWerständlichkeit des Themas bei. Was für

Erwachsene sprachlich und sichtbar dazugehört, kann für Kinder leichter

greifbar werden.

Wenn Fachkräfte etwas von Hochzeits- und Familienspielen der Kinder

mitbekommen, wenn sie wahrnehmen, wie Mädchen und Jungen sich über

Sexualität, Paarbeziehungen und Liebe unterhalten' können sie anregende

Kommentare geben. Efwa zu der typischen kindlichen Bemerkung, die erst

untereinander, dann zustimmungsheischend zur Erzieherin gemacht wird:

..Die können nicht heiraten, weil die ja zwei Mädchen sind, stimmt's?" -
Bei der Wahl der Sexuaiaufklärungsbücher und anderer Bücher über Ge-

fühle, Liebe und Familie können Fachkräfte darauf achten, ob die darge-

stellten Liebes- und Lebensweisen vielfalt zulassen, ob in der vielfait
gleichgeschlechtliche Formen einbezogen sind und, wenn nicht, diese im

ö".p.i"tt mit den Kindem ergänzen. Analog zu ,,Bildungsgelegenheiten"
kann man in der Arbeit mit Kindern ,,Gelegenheiten fi.ir angstfreien um-
gang mit homosexuellen Gefühlen und Beziehungen" schaffen. Man kann,

*i.i. ai. Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des genannten Horts ausdrück-

ten, geschützte zeiten, Räume und Situationen ermöglichen, in denen Zärt-

lictrkiit als etwas Selbstverständliches entstehen könne, zwischen Madchen

und Jungen ebenso wie unter Jungen und unter Mädchen'
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Claudia Burkhardt-Mußmann

Wenn Sexualität ins Spiel kommt
Überlegungen zu konstituierenden Bedingungen
infantiler Sexualität

,,Möglicherweise liegt die Wahrheit der Sexualität sogar im Abseitigen,
zumindest lässt sich die Wahrheit der Sexualität über das Abseitige - und
das ist ja der Weg, den die Psychoanalyse von allem Anfang an ging -
besser erschließen. Das hängt wohl damit zusammen, dass das so ge-
nannte sexuell Normale sich nur zeigt, aber nicht spricht, weder über ein
Symptom noch über hypertrophe Wünsche." (Dannecker 2005, 81)

Übersicht

In der Einführung ( I ) wird klinisches Material vorgestellt, das während der
Therapie einer zu Behandlungsbeginn sechseinhalb Jahre alten Patientin er-
hoben wurde. Zur Symptomatik der Patientin gehört ein auffülliges sexuel-
les Verhalten, das nach Befunden der Erstgespräche mit pathologischen el-
terlichen Projektionen in Zusammenhang gebracht wird. Unter (2) wird zu-
nächst allgemein die Frage untersucht, ob und in weicher Form Eltern pro-
jektiv Phantasien über ihre Kinder entwickeln und wie sie diese weiterge-
ben. Es folgt (3) eine Zusammenfassung des psychischen Abwehrmechanis-
mus der Projellion mit der Unterscheidung zwischen Projektion als norma-
lem und als pathologischem Abwehrmechanismus. Vignetten zur kindli-
chen Sexualität aus der Medizingeschichte erweitem das Konzept von der
Projektion, so dass Projektionen neben ihrer Erscheinung als individuelie
Verzemrng auch a1s kulturell und gesellschaftlich vermittelt wahrgenom-
men werden.

Im Anschluss werden Konzepte über die Entwicklung kindlicher Sexualität
vorgestellt. Zentral für den Zusammenhang mit dem hier diskutierten The-
ma sind Konzepte, die davon ausgehen, dass Ausformungen der Sexualität
von den Eltem an die Kinder weiter gegeben werden, dass dies aber flir bei-
de, Eltem und Kind, unbewusst bleibt, worauf unter (4) besonders Bezug
genommen wird. Ergänzende klinische Erfahrungen machen auf den Son-
derfall aufmerksam, wenn flir die Eltern mit der Sexualität ein nicht zu be-
wältigendes, konflikthaftes Thema verbunden ist. Mit den Ausflihrungen zu
traumatisch erlebter Sexualität wird eine Brücke geschlagen zu dem klini-
schen Fallbeispiel. Es wird die These entfaltet, dass verdrängte kindliche
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